
von berrit gräber

A uch dieses Jahr sind wieder ganz
viele Steuerzahler in die Verlänge-
rung gegangen. Weil sie ihre Steuer-

erklärung für 2013 nicht bis zum regulä-
ren Stichtag Ende Mai auf die Reihe beka-
men, haben Tausende im Frühsommer
beim Finanzamt um Aufschub gebeten.
Ein paar Wochen mehr Zeit herausholen,
maximal bis 30. September, ist meist pro-
blemlos möglich. In so manchem Finanz-
amt seien die überlasteten Mitarbeiter
froh, wenn nicht alle zum gleichen Termin
abgäben, sagt Thomas Eigenthaler, Vorsit-
zender der Deutschen Steuer-Gewerk-
schaft. Doch jetzt pressiert es allmählich.
Weil die Zeit drängt und die Steuer lästig
ist, sprinten die meisten Bürger häufig im
Turbotempo durch die Formulare. Doch
Unaufmerksamkeit und Schludern rächt
sich. Jahr für Jahr verlieren Steuerzahler
richtig viel Geld, weil in der Eile Fehler ge-
macht werden, wie Christina Georgiadis,
Sprecherin des Verbands der Vereinigten
Lohnsteuerhilfe, warnt. Da genügt es
schon, dass Werbungskosten in die fal-
sche Zeile rutschen oder absetzbare Ries-
ter-Rentenbeiträge vergessen werden.
Das sind die sieben teuersten Fehler in die-
sem Jahr:

Steuerfehler 1: Ausgaben vergessen
Arbeitnehmer dürfen ihre Beiträge für die
Riester- oder Rürup-Rente absetzen. Wer
solche Altersvorsorgeverträge abgeschlos-
sen hat, weiß das gewöhnlich auch. Das Gel-
tendmachen ist in der Regel ein schlagkräf-
tiges Verkaufsargument für die Sparpro-
dukte. „Doch aus der Praxis wissen wir,
dass Steuerzahler oft vergessen, ihre Ries-
ter- und Rürup-Kosten dann auch tatsäch-
lich in der Steuererklärung aufzulisten“,
sagt Georgiadis. Damit fallen Zahlungen
von meist vielen hundert Euro unter den
Tisch. Den Fiskus freut’s.

Steuerfehler 2: Bar zahlen
Auch die Ausgaben für Handwerker, Gärt-
ner, Putzfrauen, die Möbelpacker, die
beim privaten Umzug helfen oder Kosten
für Au-pair-Mädchen dürfen in die Steuer
gepackt werden. Entweder als sogenannte
Handwerkerleistung oder als haushaltsna-
he Dienstleistung. Doch viele Bürger zah-
len den Arbeitslohn in bar statt das Geld zu
überweisen. Damit bleiben sie aber voll auf
den Ausgaben sitzen, das wird nicht akzep-
tiert. Da hilft es auch nichts, die Rechnun-
gen aufzuheben und sie brav aufzulisten.
Am Ende ist das Finanzamt unerbittlich:
Ohne Kontonachweis keine Steuervorteile.

Steuerfehler 3: Außergewöhnliche
Belastungen vergessen
Auf jeden Fall rein in die Steuer für 2013 ge-
hören alle außergewöhnlichen Belastun-
gen wie Arztkosten, Pflege oder Schei-
dung– auch wenn es Grenzen dafür gibt.
Der Bundesfinanzhof muss bald klären, ob
die zumutbare Eigenbelastung noch Be-
stand hat und der Fiskus nicht doch mehr
mithelfen muss (BFH VI R 32/13). Jeder soll-
te deshalb Behandlungen bei Ärzten, Heil-
praktikern, Physiotherapeuten und Logo-
päden sicherheitshalber geltend machen.
Außerdem alles, was verordnet wurde, von
Medikamenten übers Augenlasern, bis zu
Rollstühlen, Kuren, Hörgeräten. Wer Unter-
halt an Lebensgefährten zahlt oder an Ange-
hörige wie Eltern, kann bis zu 8130 Euro für
2013 absetzen (126 mehr als 2012), höhere
Kosten als außergewöhnliche Belastung.
Muss jemand krankheitsbedingt ins Pflege-
heim, lässt sich auch das absetzen. Sollten
die BFH-Richter die Belastungsgrenze kip-
pen, haben sich clevere Bürger durch das
Auflisten ab dem ersten Cent größere Steu-
ervorteile gesichert. Dann lassen sich die
vollen Kosten fürs Implantat oder die Brille
absetzen. Das gilt auch, wenn bis zum Steu-
erbescheid noch kein Urteil da ist. Den Vor-
teil gibt es dann nachträglich.

Steuerfehler 4: Falsche Mietverträge
Vermietungen unter Verwandten kommen
häufiger vor als man denkt. Der Deal hat
Vorteile: Der Mieter bekommt eine Immo-
bilie zum günstigen Preis, der Vermieter
kann – trotz geringerer Miete – seine Kos-
ten für das Objekt voll absetzen. Doch hier
verschenken Steuerzahler immer wieder

viel Geld, weil sie zwei Bedingungen nicht
beachten: Die monatliche Miete muss min-
destens 66 Prozent der ortsüblichen Miete
betragen. Und der Mietvertrag muss ei-
nem Fremdvergleich standhalten. Was be-
deutet: Die Miete wird überwiesen und
nicht bar ausgezahlt, sie kommt pünktlich,
es gibt eine jährliche Nebenkostenabrech-
nung und ähnliches mehr. Sind diese Vor-
aussetzungen nicht gegeben, setzt das Fi-
nanzamt garantiert den Rotstift an.

Steuerfehler 5: In der Zeile verrutscht
Solche typischen Flüchtigkeitsfehler pas-
sieren massenhaft und alle Jahre wieder:
Der Steuerbürger vertut sich in der Zeile
und trägt seine Fortbildungskosten nicht

etwa bei „Weiterbildung“ ein, sondern bei
den „allgemeinen Werbungskosten“. Oder
die Handwerkerleistungen landen nicht da
wo sie hingehören, sondern bei den außer-
gewöhnlichen Belastungen. Der Finanzbe-
amte streicht dann zwar die angesetzten
Kosten aus den falschen Zeilen raus - trägt
sie aber nicht in die richtigen ein, wie Geor-
giadis berichtet. Die Kosten gehen verlo-
ren. Die Rückzahlung, die für die Posten
drin wäre, bleibt aus.

Steuerfehler 6: Fristen missachten
Haben sich Fehler eingeschlichen, sind sie
korrigierbar. Aber nicht unendlich lange.
Vier Wochen nach Erhalt des Steuerbe-
scheids verstreicht die Einspruchsfrist. Bis
dahin können Steuerzahler die Post vom Fi-
nanzamt nochmals auf Schieflagen abklop-
fen oder einen Profi engagieren, der das
Ganze überprüft. Wer einfach nur froh ist,
dass er keine Nachzahlung am Bein hat
und den Bescheid unbesehen in die Ecke
legt, verliert oft viel Geld, mahnt Georgia-
dis zur Vorsicht.

Steuerfehler 7: Sich drücken
Der teuerste Fehler ist, die Segel zu strei-
chen und gar keine Erklärung aufzugeben.
Wer das tut, verschenkt viele hundert Eu-
ro, so Georgiadis. Steuerbürger, die ihre Er-
klärung selbst machen, können durch-
schnittlich gut 400 Euro zurückholen. Mit-
glieder von Lohnsteuerhilfevereinen konn-
ten sich im letzten Jahr im Schnitt über bis
zu 1000 Euro Rückerstattung und mehr
freuen. Tipp: Wer sich beim Steuerberater
oder bei einem Steuerexperten Hilfe holt,
hat noch Zeit bis zum 31. Dezember.

Wie kann das Finanzsystem sicherer wer-
den? Unter Finanzvertretern, Aufsehern
und Wissenschaftlern herrscht weitge-
hend Einigkeit darüber, dass sich Banken
mit mehr Eigenkapital finanzieren sollten.
Denn mit einer höheren Eigenkapitalde-
cke können Banken sich bei einer Krise bes-
ser vor einer Schieflage schützen, sodass
am Ende nicht wieder der Steuerzahler ein-
springen muss. Leichter gesagt als getan.
Denn die Eigenkapitalquoten, die im Kri-
senfall als Sicherheitspuffer dienen sollen,
sind derzeit noch viel zu gering, kritisieren
Experten. Geht es nach den Wissenschaft-
lern Michael Troege und Mark Roe, könn-
ten steuerliche Anreize bewirken, dass Ban-
ken sich verstärkt mit eigenen Mitteln fi-
nanzieren und weniger verschulden.

Ihr Vorschlag ist noch nicht auf wissen-
schaftliches Papier geflossen, das Konzept
haben Mark Roe, Professor von der Har-
vard Law School in Cambridge und Micha-
el Troege, Professor an der ESCP Europe in
Paris bisher nur in wissenschaftlichen Krei-
sen und in der Wirtschaftspresse vorge-
stellt. Doch die Wissenschaftler sind zuver-
sichtlich, dass ihr Vorschlag bald auf der po-
litischen Agenda landen könnte. Ihr Kon-
zept ist einfach. Roe und Troege wollen das
Fremdkapital von Banken besteuern. Ei-
genkapital würde damit als Finanzierungs-
alternative attraktiver werden. Banken
sich in Folge weniger verschulden und ver-
stärkt mit eigenen Mitteln finanzieren, so
die Idee. Im Gegenzug sollen die Unterneh-
menssteuern sinken oder ganz wegfallen.

So charmant der Vorschlag klingen mag
– er käme einem Paradigmenwechsel
gleich. Derzeit herrscht in Deutschland
und vielerorts nämlich die gegenteilige Pra-
xis. Die Unternehmenssteuern belasten
den Gewinn und damit die eigenen Mittel
der Banken. Fremdkapitalzinsen können
als Betriebsausgaben von der Steuer abge-
setzt werden. Das entspricht dem objekti-
ven Nettoprinzip, das eine Besteuerung
nach der Leistungsfähigkeit sicherstellen
soll. Dagegen ist wohl auch nichts einzu-
wenden. Was Steuerrechtsexperten und
Ökonomen grämt, ist die steuerliche Be-
handlung von Eigenkapital. Ihrer Ansicht
nach müssten ebenso die sogenannten Op-
portunitätskosten – diese entstehen beim
Einsatz von Eigenkapital aus dem entgan-
genen Zinsertrag für eine alternative Geld-
anlage – in Abzug gebracht werden kön-
nen. Da die fiktiven Kosten bei der Verwen-
dung von Eigenkapital nicht abzugsfähig
sind, sprechen Steuerexperten schon seit
Jahren von einer Diskriminierung, die die
Finanzierungskosten verzerre.

Wissenschaftliche Vorschläge, die dem
entgegenwirken könnten, haben in
Deutschland bisher keinen großen An-
klang gefunden. Zwar gibt es im geltenden
Steuerrecht bereits Regelungen, die eine
übermäßige Fremdkapitalfinanzierung be-
grenzen sollen oder die Anreize zur Bil-
dung von Eigenkapital bieten – eine politi-
sche Brisanz hat das Thema aber auch im
Zuge der Finanzkrise nicht erreicht. Dabei
klingt es zunächst charmant und einleuch-
tend, was Troege und Roe sagen. Warum
Bankprofite belasten und das ohnehin
schon knappe Eigenkapital noch verteu-
ern? Warum nicht die Verschuldung be-
steuern statt die Gewinne?

„Untersuchungen zeigen, dass Banken
sich stärker mit Eigenkapital finanzieren,
wenn Steuervorteile für Fremdkapitalfi-
nanzierungen verringert werden“, sagt
Troege. Auch für die Umsetzung hat Troe-
ge schon eine praktische Lösung: „Man
könnte dafür die bestehende Bankenabga-
be hochschrauben und im Gegenzug einen
Mechanismus finden, um die Unterneh-
menssteuern herunterzusetzen.“ Aufkom-
mensneutral soll das Ganze auch sein. Ban-
ken könnten flexibel auf die Steuer reagie-
ren. Institute, die sich stärker verschulden

möchten, müssten eben höhere Steuern
zahlen. Troege hält dies für wesentlich
sinnvoller als starre Regeln, die Banken im
Zweifel ohnehin umgehen könnten.

„Derzeit liegen die Eigenkapitalquoten
der großen europäischen Finanzinstitute
zwischen drei und sechs Prozent der Bilanz-
summe“, sagt Martin Hellwig, Professor
und Direktor am Bonner Max-Planck-Insti-
tut. Dies sei zwar mehr als vor der Krise,
aber immer noch nicht genug, um das Fi-
nanzsystem sicherer zu machen. Hellwig
kann dem Vorschlag von Roe und Troege
daher durchaus etwas abgewinnen: „Ich
halte die Idee für gut, denn die Diskriminie-
rung des Eigenkapitals ist ein Problem. Ich
fürchte aber, dass die verfassungsrechtli-
chen Bedenken nicht auszuräumen sind.“
Denn Troeges und Roes Vorschlag würde
wohl gleich gegen mehrere Steuerprinzipi-
en verstoßen.

Darf man Steuern auf die Verschuldung
erheben? Darf man Banken anders besteu-
ern als andere Unternehmen? Der Vor-
schlag wirft rechtliche Fragen auf. Zudem
ist auch nicht gesagt, dass die Einnahmen
des Staates gesichert wären. Würde der
Staat seine verfolgte Lenkungswirkung er-
reichen, würden dementsprechend die Ein-
nahmen sinken.

Die übermäßige Fremdkapitalfinanzie-
rung von Banken lasse sich auch allein
durch steuerliche Maßnahmen nicht redu-
zieren, meint Hellwig. Die starke Verschul-
dung der Institute rühre unter anderem
aus der too-big-to-fail-Problematik her.
Demnach sind Banken so groß, dass sie der
Staat bei einer Schieflage nicht fallen las-
sen kann, weil die Auswirkungen für das Fi-
nanzsystem dann noch weitaus schlimmer
wären. Banken vertrauen darauf, dass sie
bei einer Schieflage vom Staat aufgefan-
gen werden und gehen folglich größere Ri-
siken ein. Das wissen auch Troege und
Roe. Ihre Steueranreiz-Idee sei auch keine
Wunderlösung, sondern solle begleitend
zur bestehenden Regulierung eingesetzt
werden.  katharina wetzel

Von A wie Abgeltungssteuer bis Z wie Zins-
schranke – das deutsche Steuersystem gilt
als komplexes Gebiet. Selbst Steuerberater
klagen gerne über die vielen Ausnahmetat-
bestände und Änderungen, die es ihnen er-
schwerten, Mandanten vernünftig zu bera-
ten. Kein Wunder. Deutschland, so heißt es
oft, sei das Land mit dem komplexesten
Steuer- und Abgabensystem. Dies lasse
sich schon daran ablesen, dass allein in
Deutschland bis zu 80 Prozent der weltwei-
ten Steuerliteratur produziert werde. Doch
stimmt das überhaupt?

„Das ist ein Mythos“, sagt Stefan Bach,
Steuerexperte vom Deutschen Institut für
Wirtschaftsforschung (DIW) in Berlin. Das
Unternehmenssteuerrecht in den USA sei
etwa deutlich komplizierter als in Deutsch-
land. Auch Professorin Johanna Hey, Direk-
torin des Instituts für Steuerrecht an der
Universität Köln, winkt ab. Das deutsche
Steuersystem sei sehr kompliziert, aber
nicht signifikant komplexer als in anderen
entwickelten Staaten. Auch die Anzahl der
erhobenen Steuern sei hierzulande nicht
höher. „Die großen Steuern auf Einkom-
men, Unternehmensgewinne und Umsatz
gibt es im Ausland ebenso.“ Die Bagatell-
steuern wie Hunde- oder Bettensteuer fie-
len nicht wirklich ins Gewicht. Zudem ken-
ne auch das Ausland Abgabenkuriositäten.

Komplex sei das deutsche Steuersystem
jedoch zweifellos, sagen Hey und Bach. In
Deutschland gilt das Leistungsfähigkeits-

prinzip als zentrales Besteuerungsziel. Die-
ses besagt, dass jeder nach seiner individu-
ellen ökonomischen Leistungsfähigkeit
zur Finanzierung staatlicher Leistungen
beitragen soll. Einfach gesagt, sollen Ver-
mögende stärker belastet werden. Das Ein-
kommen von Vermögenden, die oft auch
über Unternehmensbeteiligungen verfüg-
ten, sei aber kompliziert zu ermitteln,
meint Bach: „Ein Steuersystem, welches
das Einkommen eines Konzerns besteuert,
kann nie einfach sein.“

Pauschalierungen könnten das Steuer-
system zwar vereinfachen, werden aber
häufig als nicht so gerecht empfunden.
„Bei der Arbeitnehmerbesteuerung ver-
folgt Deutschland eine hohe Einzelfallge-
rechtigkeit“, erklärt Hey. Stichwort Pend-
lerpauschale. Die Fahrtkosten zur Arbeit
lassen sich steuerlich geltend machen.
Oder Stichwort doppelte Haushaltsfüh-
rung. Wer aus beruflichen Gründen einen
zweiten Haushalt am Beschäftigungsort
unterhält, kann seine Aufwendungen ab-
setzen. Je mehr Einzelfälle berücksichtigt
werden, desto komplexer wird jedoch das
System. „Im Normalfall sollte ein Arbeit-
nehmer für seine Steuererklärung keinen

Berater brauchen“, meint Hey. Wird ein
Steuersystem zu komplex, besteht die Ge-
fahr, dass die Bürger die Gesetze womög-
lich nicht mehr befolgen können oder nur
noch diejenigen, die sich die Berater leis-
ten können. Je komplizierter ein System,
desto teurer wird die Erhebung und der
Vollzug auch für den Staat. Hey und Bach
glauben jedoch nicht, dass es bald einfa-
cher werden könnte. „Alte Privilegien blei-
ben, und neue kommen hinzu“, sagt Bach.

Franz Wagner und Susanne Zeller von
der Eberhard Karls Universität Tübingen
haben die Problematik 2011 wissenschaft-
lich untersucht. Das deutsche Steuerrecht
schneide im internationalen Vergleich hin-
sichtlich seiner Komplexität eher unauffäl-
lig ab, so ihr Ergebnis.

Bleibt noch die Frage, wie es mit dem
Umfang der deutschen Steuerliteratur be-
stellt ist. Aufschluss ergebe hier die Daten-
bank der vermutlich weltweit größten
Steuerbibliothek des Amsterdamer Inter-
national Bureau of Fiscal Documentation
(IBFD). 2004 entfielen zehn Prozent der Bi-
bliotheksbestände auf deutsche Steuerlite-
ratur. Eine Überproduktion deutscher
Steuerliteratur schließen die Wissenschaft-
ler zwar nicht aus. Eine hohe, aber funktio-
nal entbehrliche steuerliche Literaturpro-
duktion sei aber ebenso unbedenklich wie
die Produktion zahlloser Kochbücher, die
lediglich Rezepte aus anderen Kochbü-
chern variierten.   katharina wetzel

Sieben teure Fehler
Die letzten Steuer-Trödler hetzen jetzt noch durch ihre Steuererklärung. Wenn sie schon sein muss,
dann wenigstens eilends, denken sich viele. Doch Schludern kann viel Geld kosten

Die richtigen Anreize
Könnten Banken mit einer anderen Besteuerung sicherer werden?

Ganz schön schwierig
Das deutsche Steuersystem gilt als das komplizierteste der Welt. Zu Unrecht, sagen Experten

Nichts vergessen? Jede Quittung kann Geld wert sein, deswegen lohnt sich das mühsame Papiersortieren. Neun von zehn Steuerzahlern bekommen etwas vom
Finanzamt zurückerstattet – im Durchschnitt mehr als 800 Euro.  FOTO: IMAGO

„Alte Privilegien bleiben, und
neue kommen hinzu“,
sagt DIW-Experte Bach

Banken verschulden sich so stark,
da sie darauf vertrauen, bei einer
Schieflage gerettet zu werden
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Die Sicherheitspolster der Banken sind
zu gering, kritisieren Experten.  FOTO: DPA
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Spezial: Geld & 
Geschichte

Themen

Geld, das wusste schon Horaz, regiert die Welt. Mit Geld lassen sich
Städte bauen oder niederreißen, Unternehmen gründen oder Existenzen
vernichten, Träume erfüllen oder Hoffnungen zerschlagen. Geld prägt
unsere moderne Welt mit einem global vernetzten Banken- und Finanz-
system. Geld spielt aber auch bei Kriegen und militärischen Konflikten
eine entscheidende Rolle. Mit der Beilage „Geld & Geschichte“ möchte
die Süddeutsche Zeitung das Phänomen Geld erklären, historische
Hintergründe beleuchten und auch etwas andere Fragen stellen. 

Die Spur des Geldes: Ein Bericht über die facettenreiche Geschichte des
Geldes: von der Entstehung von Zahlungsmitteln, der Entwicklung ein-
heitlicher Währungsräume bis hin zu einem modernen Banken- und 
Finanzwesen. Plus: Renten-, Aktien-, Versicherungs- oder Immobilien-
markt - die SZ stellt die Schlüsselmärkte des Finanzsystems vor.

Termine
Erscheinungstermin:
30. Oktober 2014

Anzeigenschluss:
16. Oktober 2014

Kontakt
Süddeutsche Zeitung
Anzeigenverkauf Sonderthemen
Telefon (089)2183-583
Telefax (089)2183-8216
sonderthemen@sueddeutsche.de
www.sz-sonderthemen.de(Änderungen vorbehalten)

Steuern? Lass ich machen.

Wir machen 
Ihre Steuererklärung.

Jetzt einen Berater 
in Ihrer Nähe fi nden: 

www.vlh.de

Vereinigte Lohnsteuerhilfe e.V. – wir beraten Mitglieder im Rahmen von §4 Nr. 11 StBerG.
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